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Ein Wagen raſt durch die Nacht auf der Straße 
Panuco nach Tampico. Ungeduldig, herriſch heult die 
Sirene über den Buſch, in toller Fahrt zwängt ſich der 
donnernde Spuk an den ſchwerfälligen Ungetümen der 
Transportwagen vorbei, die Material von und nach 
Panuco ſchaffen. Schon nach einer Stunde tauchen die 
erſten Lichter von Tampico auf, wachſen in raſender Cile 
dem Wagen entgegen. Zehn Minuten ſpäter hält er mit 
einem knirſchenden Ruck vor dem Heim von Mutter 
Dolores, Gus ſpringt heraus, nimmt Luiſes Gepäck: 
„Kommen Sie, Fräulein Luiſe!“ Ein paar dröhnende 
Fauſtſchläge an der Tür bringen das Haus in Aufruhr. 
„Hier, Mutter Dolores, ein neuer Gaſt! Behüten Sie ihn 
gut, ich komme morgen wieder!“ Mutter Dolores breitet 
ihre kurzen, dicken Arme aus und ſtrahlt vor Freude. Mit 
einem Schwall ſpaniſcher Worte zieht ſie Luiſe ins Haus. 


Gus ſpringt in den Wagen und fährt in die Calle 
Colon. Das Gebäude der Hueſteca liegt in tiefem Dunkel, 
nur aus zwei Fenſtern im erſten Stock dringt Licht. „Miſter 
Collins erwartet uns!“ fährt Gus den verſchlafenen 
Pförtner an. Das Tor öffnet ſich, Licht flammt auf, in 
Rieſenſätzen eilt Gus hinauf, gefolgt von Frank und Vie. 


„Guten Abend, Miſter Collins! Hier ſind die zwei 
„Toten“!“ 


Collins ſchüttelt die drei Hände. „Miſter Jenſen hat 
recht, meine Herren, offiziell ſind Sie geſtorben. Hören 
Sie zu. Nachmittags kam ein Anruf der Vulkan Company 
an unſere Materialverwaltung wegen Ankaufs unſeres in 
Alamos liegenden Materials. Die Sache kam mir ver⸗ 
dächtig vor, denn die Vulkan Company ſtand noch vor 
kurzem auf ſchwachen Füßen und hat da unten im Südfeld 
kein Olland. Ich zog Erkundigungen ein und erfuhr, daß 
die Geſellſchaft in der letzten Zeit ſehr rührig ſei, neuen 
Kredit erhalten habe und weiteren ſuche zur Ausbeutung 
eines Gebiets bei Tantajuca. Ich beauftragte telephoniſch 
unſere Vertretung in Mexiko City, beim Bergwerksamt 
der Sache nachzugehen und erhielt die überraſchende Nach⸗ 
richt, daß die Option der beiden Herren Victor Kroll und 
Frank Leßner auf Territorium DKZ 4316 wegen Ablebens 
der Optionsinhaber gelöſcht und die Vulkan Company als 
neue Inhaberin eingetragen worden ſei. Die Löſchung 
ihrer Rechte erfolgte auf Beibringung der amtlichen 
Totenſcheine.“ 

D die ſind natürlich gefälſcht“, werfen die beiden „amt⸗ 
lich Verſchiedenen“ entrüſtet ein. 

„Sicher, meine Herren“, lächelt Collins, „dafür haben 
wir ja die lebendigſten Beweiſe. Aber ich ſehe in dieſer 


Sache noch nicht klar. Bitte, erzählen Ste mir, wieſo Sie 
in den Beſitz der Option gelangt find und wieſo es über⸗ 
haupt möglich war, Sie totſagen zu laſſen.“ 

In kurzen, erregten Worten ſchildert Kroll den Morb 


an Dodſon und ihre Erlebniſſe ſeither. „Bis heute habe ich 
gezweifelt, ob wir damals nicht doch einem Emigrations⸗ 


auto in die Arme liefen. Jetzt aber bin ich davon über⸗ 
eugt, daß Aſhly uns im Auftrag der Vulkan Company in 
eine Falle lockte.“ 

„Daran iſt wohl nicht zu zweifeln. Jetzt verſtehe ich 
auch den ganzen Zuſammenhang. Da der Anſchlag auf Sie 
mißlang, mußte dieſer Aſhly die Totenſcheine fälſchen, um 
ſeinen Auftraggeber zufriedenzuſtellen und zu ſeinem Blut⸗ 
geld zu kommen. Und der Auftraggeber kann nur Por⸗ 
firio Legueiro ſein, der böſe Geiſt der Vulkan Company. 
Nun verſtehe ich auch, warum mexikaniſche Zeitungen vor 
wenigen Tagen jubelnd den übergang der Vulkan Com⸗ 
pany in mexikaniſchen Beſitz feierten. Aber wir werden 
dem Herrn zwei dicke Striche durch die Rechnung machen.“ 

Miſter Collins wirft ein paar Zeilen auf ein Tele⸗ 
grammformular und gibt es Gus: „Bitte geben Sie 
dieſes Telegramm noch heute nacht auf. Es iſt eine An⸗ 
frage an den Sheriff von Wilcox, ob er die beiden Toten⸗ 
ſcheine ausgeſtellt hat. Ich ſelbſt werde mich morgen bei 
meinem Konſulat über die Perſönlichkeit dieſes Aſhly er⸗ 
kundigen. Und wenn wir die verneinende Antwort des 
Sheriff in den Händen haben, dann werden Sie den Stier 
bei den Hörnern packen. Sie werden in Begleitung unſeres 
beiten Rechtsanwalts, des Licenctado Pablo Martinez, 
morgen vormittag zu Bloomfield gehen. Ich unterſchätze 
die Macht Legueiros nicht, aber gegen ſolche Beweiſe kann 
auch er nicht aufkommen. Nur eines vergeſſen Sie nicht, 
Miſter Jenſen! Sie find offtziell von der Hueſteca ent« 
laſſen und die neu zu gründende Dobſon⸗Company, deren 
Direktor Sie werden, hat mit unſerer Geſellſchaft nichts zu 
ſchaffen. Wo kann ich Sie erreichen?“ 


„Gegenüber, im Imperial!“ 
„Danke! Alſo auf morgen, meine Herren!” 
* 


Schreibmaſchinengeklapper klingt aus allen Fenſtern 
der Vulkan Company. Eine Reihe Wagen wartet vor dem 
Portal, Leute kommen und gehen. Vor den Türen der 
Bureaus ſtehen kleine, angeregt plaudernde Gruppen, eilig 
ſchießen Angeſtellte mit Akten und Plänen unter den 
Armen durch die Gänge. 

Ein betreßter Diener hält Wache vor der Tür. „Miſter 
Bloomfield iſt nicht zu ſprechen!“ weiſt er jeden Einlaß⸗ 
begehrenden ab. 

J. S. Bloomfield, die Hände tief in den Taſchen ver⸗ 
graben, eine dicke Havanna zwiſchen den Lippen, geht 
diktierend auf und ab. 

„Nun den Entwurf zum Pachtvertrag. Schreiben Sie: 
Mit Bezug auf Ihre mündliche, dem Senor Porfirie 
Legueiro gemachte Zuſage, unterbreiten wir Ihnen Hier» 
mit den Pachtvertrag auf Territorium DK Z 4316: 


Los Senores Miguel Zarates, Kaufmann in Tanta- 
juca, und Amalio Noques, Ranchero bei Tantajuca, ver⸗ 
pachten ihre Ländereien laut Grundbeſitzurkunde Nr. 2 378 
WSI, erliegend im Landamt von Verakruz, Eſtado Vera⸗ 
kruz, im Ausmaß von 338,6 Kilometern“, für zehn Jahre 
zum Pachtſchilling von.. Zornig wendet ſich Bloom⸗ 
Held zur Tür, die nach einem kurzen, ſcharfen Klopfen auf⸗ 
geriſſen wird. „Ich habe doch befohlen“, fährt er den er⸗ 
ſchreckten Türhüter, der ſich vergebens bemüht, Jenſen und 
ſeinen Begleitern den Weg ins Bureau zu verſtellen, an, 
„ich habe doch ausdrücklich befohlen, daß ich für niemand 
zu ſprechen bin.“ 


„Für uns ſicher, Miſter Bloomfield!“ Gus ſchieb den 
Diener endgültig zur Seite und pflanzt ſich breit vor dem 
faffungslofen Yankee auf. „Es handelt ſich nämlich um 
Dinge, die für Sie und die Vulkan Company von aller⸗ 
größter Wichtigkeit ſind!“ 


Bloomfields Augen irren ratlos von Jenſen zu feinen 
Begleitern. Die zwei jungen Leute ſind ihm unbekannt, 
doch mit einiger Beruhigung ſieht er das ihm vertraute 
Geſicht des Advokaten Pablo Martinez. Er ſchüttelt ihm 
die Hand. „Womit kann ich Ihnen dienen, Doktor? 
Meine Zett iſt zwar ſehr beſchränkt, aber fünf Minuten 
ſtehe ich zur Verfügung. Wollen die Herren Platz 
nehmen!“ 


Auf einen Wink Bloomfields verſchwindet die Sekre⸗ 
tärin, Martinez verſinkt in einem tiefen Klubſeſſel, die 
drei anderen pflanzen ſich wie eine Garde hinter ihm auf. 
Mit ruhiger, eintöniger Stimme beginnt der Advokat: 
„Ich vertrete die Intereſſen der in Gründung begriffenen 
John Dodſon Petroleum Company.“ 


Das liebenswürdige Lächeln, hinter dem Bloomfield 
ſeinen Arger über die Störung verborgen hat, verliſcht bei 
dieſen Worten. Mit ſtarren, entſetzten Augen ſchaut er auf 
die Lippen des Sprechenden, als erwarte er eine ver⸗ 
nichtende Anklage. Aber die Stimme Martinez' iſt nüchtern 
und kalt wie zuvor. „Dieſe beiden Herren hier, Victor 
Kroll und Frank Leßner, ſind Inhaber der Option auf 
Territorium DK Z 4816 bei Tantajuca.“ 


Bloomfield, der, die Hände auf den Schreibtiſch geſtützt, 
aufrecht im Stuhl geſeſſen hat, ſackt zuſammen. Un⸗ 
gläubig, angſtvoll hängt ſein Blick an den regungsloſen 
Geſichtern der beiden Deutſchen. Das Rot ſeiner Wangen 
hat einem fahlen Gelb Platz gemacht, ſtotternd ſtammeln 
ſeine Lippen: „Da — das iſt ja nicht möglich!“ 


Unbeirrt fährt der Spanier fort: „Unbegreiflicherweiſe 
wurde dieſe bis fünfzehnten Juni zu Recht beſtehende 
Option gelöſcht, neu eingetragen erſcheint die Vulkan Com⸗ 
‚ yany. Unſere Erkundigungen in Mexiko City ergaben, 

daß die Löſchung auf Grund zweier amtlicher Totenſcheine 
dieſer beiden, ſehr lebendigen Herren erfolgte. Können 
Sie Miſter Bloomfteld, uns über diefen unerklärlichen — 
Irrtum Aufklärung geben?“ 


Bloomfield ſitzt regungslos hinter ſeinem Schreibtiſch. 
Grau hängen die Tränenſäcke unter den halbgeſchloſſenen 
Augen, Schweißperlen ſtehen auf ſeiner Stirn, lautlos 
bewegen ſich ſeine Lippen. Ein Chaos von Gedanken 
ſtürmt durch ſein Gehirn, vereinigt ſich zu der einen 
ſchrecklichen Gewißheit: Das iſt der Ruin! Und eine Se⸗ 
kunde lang flammt daneben der alte Haß empor gegen 
den Verbrecher Legueiro, der an allem ſchuld iſt. Aber 
nur eine Sekunde. Schon iſt er gedämpft, weggedrängt 
durch einen anderen Gedanken, an den ſich der Schwäch⸗ 
ling klammert, wie immer, wenn es um Entſcheidungen 
geht, die Mut, raſchen Entſchluß und Geiſtesgegenwart 
verlangen: Legueiro, Legueiro muß helfen! 


„Wir warten, Mr. Bloomfield!“ 


„Verzeihen Sie“, fährt der Anſprochene auf und zwingt 
ein gequältes Lächeln auf ſeine ſchlaffen Wangen, „ich bin 
ſehr — bin ſehr überarbeitet. Die Aufklärung, die Sie ver⸗ 
langen, kann Ihnen nur Seßor Legueiro geben, der Prä- 
ſident der Company. Ich werde ihn ſofort hierherbitten.“ 


Bloomfield greiſt zum Apparat. „Herr Präſident, 
bitte zu einer äußerſt dringlichen Angelegenheit ſofort in 
die Company zu kommen!“ — Dann: „Er wird in wenigen 
Minuten hier ſein.“ 


Ein drückendes Schweigen laſtet in dem Raum. Bloom⸗ 
field kaut an feiner erloſchenen Zigarre, Guſtav Jenſen 
ſtemmt die Fäuſte in die Rocktaſchen und geht mit hoch⸗ 
gezogenen Schultern kampfbereit drei Schritte hin, drei 
Schritte her; Kroll und Leßner ſchauen erwartungsvoll, 
mit faft ſchmerzhafter Spannung zur Tür, durch die der 
Mann treten ſoll, der die Kugel gegen Dodſon und die 
Kugeln gegen ſie gedungen hat. Nachläſſig, mit überein⸗ 
andergeſchlagenen Beinen ſitzt der Rechtsanwalt tief in 
ſeinem Klubſeſſel, raucht genießeriſch eine Zigarette und 
blickt gedankenvoll den kunſtvollen, blauen Ringen nach. 


Die Tür wird aufgeriſſen, an der tiefen Verbeugung 
des Dieners vorbei ſchnellt der Erwartete ins Zimmer. 
„Guten A...“ Er ſieht Jenſen, prallt zurück und lehnt 
erſtarrt in dem weißen Viereck der Tür. 


Auch Jenſen iſt ſtehen geblieben. Mit gewölbtem 
Rücken, wie ein geſpannter Bogen, ſteht er zwei Schritte 
vor ſeinem Feind. Der ſchmale Luftraum zwiſchen den 
beiden zittert vor Spannung, ein Funken, ein unbedachtes 
Wort kann die Exploſion herbeiführen. Durch den 
Schreck, den das unerwartete Zuſammentreffen in den 
En des Indios gerufen hat, glimmt ſprühender, tödlicher 

aß. 

Pablo Martinez iſt beim Eintritt des Präſidenten auf⸗ 
geſtanden und hat mit erſtaunten, hochgezogenen Augen⸗ 
brauen die ſeltſame Begrüßung beobachtet. In raſchem 
Entſchluß tritt er zwiſchen die beiden. 

„Wie ich ſehe, kennen die Herren einander ſchon. Es 
wird aber“, wendet er ſich an Legueiro, „für Sie, Herr 
Präſident, gewiß von Intereſſe ſein, die Namen dieſer 
beiden Herren zu hören. — Victor Kroll und Frank Leß⸗ 
ner, — die Inhaber der Option DKZ 4316 bei Tantajuca.“ 


Der Schlag ſitzt. Regungslos, wie aus Stein gehauen, 
lehnt Legueiro an der Tür. Die Geſtalt Jenſens, die töd⸗ 
liche Schmach, die er ihm angetan, verſchwindet vor ſeinen 
Augen, aus dem kreiſenden Nebel treten überſcharf die 
beiden Körper, die er längſt in einem Wüſtengrab modernd 
glaubte. Aſhly, Betrüger, verdammter Kerl! Der Boden 
unter ſeinen Füßen ſcheint zu wanken, das blutgekittete 
Fundament feiner ehrgeizigen Pläne in Trümmer zu 
gehen, der Gouverneurspalaſt ſtüxzt donnernd zuſammen. 
Das iſt der Ruin, zuckt es auch durch ſein Gehirn. Aber 
mit übermenſchlicher Anſtrengung tritt er dieſen zermür⸗ 
benden Gedanken nieder, läßt ihn nicht Raum gewinnen. 
Schon iſt die erſte Wirkung des Schlages überwunden, ſchon 
faßt ſein eben noch gelähmtes Hirn neue Pläne, ſucht neue 
Wege der Rettung. Eins vor allem iſt ihm klar: der Haß 
gegen Jenſen muß jetzt zurücktreten, muß warten. Es 
geht um Höheres, es geht um ſein Lebensziel; und hat er 
das erreicht, iſt er einmal Gouverneur von Tamaulipas, 


dann wird feine Rache nicht nur dieſen einen um fo ver⸗ 


nichtender treffen, ſondern mit ihm Hunderte, Tauſende 
ſeiner Raſſe. Sein weiteres Handeln iſt ihm zwangsläufig 
vorgeſchrieben. 


Mit einem Schritt ſteht Legueiro vor Jenſen, hält ihm 
die Hand hin; aus dem braunen Geſicht lächeln zwei 
ſchneeweiße Zahnreihen: „Miſter Jenſen, begraben wir 
das Kriegsbeil!l Wir waren beide etwas angetrunken und 
die Sache iſt unter ernſten Männern nicht der Rede wert!“ 


Jenſen iſt überrumpelt. Er lockert die Fauſt 
greift mechaniſch nach der Hand Legueiros. 


„Was Sie mir da ſagen, Don Pablo“, wendet ſich 
dann der Indio an den Anwalt, „ſetzt mich in höchſtes Er⸗ 
ſtaunen. Aber nehmen Sie doch alle Platz, meine Herren!“ 
Geſchäftig gruppiert er die Stühle um den Schreibtiſch, 
hinter dem er Platz nimmt. S. J Bloomfield, eine zitternde 
Null, ſteht unbeobachtet im Hintergrund. „Hier haben Sie 
Whisky, hier Zigarren, Zigaretten. Nehmen Sie dieſe 
Sorte, Miſter Jenſen, die hat ſonſt niemand in Tampico.“ 


Fortſetzung folgt.) 


und 


Münchhauſen auf dem Dorf. 


Heiteres von Wilhelm Lennemann. 


Den letzten Herbſt hatte ich mich in ein einſames Dörf⸗ 
chen meiner ſauerländiſchen Heimat vergraben. Tief wie 
in einem dunklen Brunnen ſaß ich da, fernab aller Welt. 
Den Bauer, bei dem ich Unterkunft gefunden hatte, nannten 
die Dörfler den Ulenſpeigel; wegen ſeiner Späße, die er 
mit ihnen trieb. Aber ſie hätten ihn treffender Münchhauſen 
taufen ſollen; denn er war ein gar vorzüglicher Erzähler 
und gar ernſthafter Lügenbold. 


„Wat meinen Sie wohl“, ſagte er eines Tages zu mir, 
als ich ſeinen Fuchs lobte, den er Sonntags vor den Wagen 
ſpannte, „wat dat Dier laufen kann! Da war's mir mal 
an einem Sonntag wat ſpät geworden; 's war ſchon Nacht, 
als wir heim machten. Wir hatten's beide eilig; ich wollt 
nach'm Bett und der Fuchs nach'm Stall. Da blieb er nicht 
im Trab und auch nicht mehr lange im Galopp, da ging's 
wie der Wind, daß die Sterne über uns wie feurige Striche 
dahinflogen, und unter uns, wo die Eiſen hinſchlugen, da 
brannte die Erde. 


Der Fuchs flog in einem feurigen Regen dahin, daß ich 
gar keine Wagenlatern nötig hatt'. Ja, die hätt' ich auch 
ruhig wegſchmeißen können; denn wie wir fo dahinfegten, 
was meinen Sie wohl, da konnt der Schein von der funzeli⸗ 
gen Wagenkerze, der ſonſt immer nach vorn auf den Weg 
gefallen war, nicht mehr ſo ſchnell mit; wir waren ja im 
Hui mitten drin und weiter! Wie eine lange, weiße Fahne 
wehte er hinter dem Wagen her, und die Lamp hatte ſchon 
Müh, daß ſie ihn nur feſthalten und hinter ſich herziehen 
konnt. 


Als der Fuchs das merkte, da haute er erſt recht auf die 
Steine, daß wir wie ein Feuerwerk dahinbrauſten. So ſind 
wir wie in Blitz und Wetter auf den Hof geſauſt, daß der 
Knecht nicht anders gemeint hatt, als die Scheune ſteh in 
hellen Flammen. Dann war's aber auch gleich vorbei; der 
Fuchs ſtand, und da kam auch gleich der Schein nach, ſtülpte 
ſich wieder nach vorn und glühte wieder ſo ſtill und friedlich 
um die Flamme, als wär's immer ſo geweſen. Der Fuchs 
aber drehte ſich doch nach der Kerze um und ſah ſie ſo luſtig 
an, als wollte er ſagen: Sieh, biſt du wieder da; denn ſo 
leucht mir mal ein büſchen, daß ich in den Stall find!“ 


Abends ſaß ich mit dem Bauern unter dem bogigen 
Holunder. Er ſchenkte aus einer bauchigen Kruke einen 
köſtlichen Kirſch ein. „Vortrefflich!“ lobte ich. „Und gut 
temperiert!“ 


„So ſagt Ibr in der Stadt dazu“, kitzelte er mich, „das 
kommt von meinem Eis!“ 


Ich tat ihm den Gefallen: 
zu Eis?“ 


Und er, als ſei das die alltäglichſte Sache von der Welt: 
„Nun, ganz einfach: Wenn es im Winter ſo lauſekalt iſt, 
daß alle Bäume knacken, da ſetze ich einen großen Keſſel voll 
Waſſer auf den Ofen. Dann mache ich alle Türen und 
Fenſter zu; nur das Schornſteinloch, das mache ich auf; und 
da muß dann der ganze Waſſerdampf in den Schornſtein 
hinein und oben hinaus. So, wie der dann aber an die 
todkalte Luft kommt, friert das Waſſer in dem Dampf zu 
Eis, und da quillt dann ſo 'ne ſchöne vierkantige Eisſtange 
zum Schornſtein hinaus. Und ich ſitz denn daneben, und 
wenn ſie ſich ſo lang in die Höh geſchoben hatt wie ſo'n 
Backſplitter, da brech' ich ſie ab und leg' ſie lang aufs Stroh⸗ 
dach. Da rutſcht ſie denn fein herunter, daß der Knecht 
unten nur die Hände zuſammenzuklappen braucht. Und ſo 
geht das denn Stück für Stück, bis der ganze Keſſel ver⸗ 
dampft iſt. Da hab' ich denn Eis für den Sommer genug!“ 


Seine luſtigen Augen forſchten mich an, ob ich auch ein 
nicht zu zweifelndes Geſicht aufſetzte. Als er aber nur eine 
erſtaunte Gläubigkeit darin ſah, ſchloß er mahnend: „Alſo 
ſo wät dat maket; nu ſegget aber nüms wat davon, ſüs 
mauk noch Stüern davan betahlen!“ 


Ich verſprach ihm lachend meine Verſchwiegenheit. 


Er ſchien mir aber doch nicht recht zu glauben: „Chit 
Schriewers könnt ja doch dat Muhl nich hollen!“ 


„Ja, wie kommen Sie denn 


Auch darin hat er recht behalten. — 


Und nun noch eine letzte Geſchichte von dem Münch⸗ 
hauſen: Es war kurz vor meiner Abreiſe. Er ſaß am Tiſch 
und hatte einen Stoß non Papieren vor ſich ausgebreitet. 


„Da ſoll ich nu alles aufſchreiben von Frau und Kind 
und Taufe und Hochzeit, als wenn das ſo einfach wär!“ 


„Iſt's doch auch“, bekräftigte ich, „Die Namen und Daten 
haben Sie doch alle im Kopf!“ 


Er ſah mich lauernd von ER PU — an: „Die 


Namen und Daten von 47 een und Mädchen und 
von . 


5 25 “ Ich glaubte nicht recht gehört zu haben. 

„Ja, von 471 Die Stiefkinder natürlich mitgerechnet! 
Der älteſte Junge iſt vor 150 Jahren geſtorben, und ſo alle 
paar Jahre wieder einer; heute ſind noch ſo'n Stücker 25 
am Leben!“ — 


Ich glaubte wirklich, der Bauer ſei 
„Nun machen Sie keine Geſchichten! 
fünf Kinder ...“ 


„Ja, wer ſpricht denn von mir allein!“ ſtöhnte er. „Da 
waren doch auch noch die andern Männer und Frauen!“ 


Und dann baß erſtaunt: „Wußten Sie das denn gar 
nicht!? Das iſt ja das Wunderliche an dieſem Hof. Alſo 
paſſen Sie mal auf: Da hat vor 150 Jahren hier der Kochs⸗ 
kämper auf dem Hof gelebt; und der hat das ganze Malheur 
verſchuldet! Der heiratete nämlich eine Dirn, die nur ſo 
knapp an die 20 war. Und als er nun ſo um die 70 herum 
ſtarb, da dacht' die Wittfrau: du haſt nun einen Alten ge⸗ 
habt, willſt es jetzt auch mal mit einem Jungen probieren; 
und da freite ſie ihren Jungknecht. Der war froh, daß er 
Bauer wurd', und nahm die Frau von vierzig in Kauf. Und 
Kinder waren auch ſchon da und find noch welche hinzu⸗ 
gekommen. 


wirr geworden: 
Sie haben doch nur 


Die beiden haben dann viele Jahre zuſammen gelebt. 
Da ſtarb die Frau; der Bauer aber, der noch nicht alt genug 
und auch nicht gern allein war, hat da wieder gefreit, aber 
jetzt eine Junge; denn von der Alten hatte er genug. Und 
da ſind wieder Jungens und Mädchen auf den Hof gekom⸗ 
men. Das war ſchon bald ein ganzer Ferkensſtall voll; und 
die älteſten waren ſchon gar nicht mehr da; die hatten weg⸗ 
geheiratet auf andere Höfe . 


Na, und wie das ſo weiter gekommen iſt, der Bauer 
wurde alt und mußt auch hin, und da hat die Bäuerin einen 
neuen Bauer genommen. So iſt das immer abwechſelnd 
gegangen: mal ſtarb der Bauer, mal die Bäuerin, und wer 
leben blieb, hat immer wieder ſein ander Teil zugeheiratet. 
Immer wieder ſind Kinder gekommen; das ging ſchon weit 
in die Dutzende. Und ſieben Bauern ſind bis heut' geweſen 
und ſieben Bäuerinnen; die haken alle ineinander mit Mann 
und Weib und Kind und Kind!“ 


Ich lachte unhörbar in mich hinein: „Ja, das iſt aller⸗ 
dings eine ziemlich verwickelte Angelegenheit! Aber Sie 
machen doch nun hoffentlich Schluß mit der Heiratskette!“ 

Da wiegte er wehmutsvoll den Kopf: „Ich bin ja gar 
nicht das letzte Glied! Meine Frau iſt erſt dreißig, und ich 
gehe ins Sechzigſte! Und ſie hat ſchon geſagt, wenn mal 
eins von uns beiden ſtürb', da nähm ſie auch mal einen 
Jungen!“ 


Er griemelte leiſe vor ſich hin und freute ſich über den 
alten Witz, den er hier ſo nett angebracht hatte. 


Ich drückte ihm teilnahmsvoll die Hand: „So wird alſo 
hier auf dem Hof eine ewige Ehe ſein!“ 


Er ſtand auf; ſchob ſeine Papiere zuſammen: „Und des⸗ 
halb ſchreib ich auch nächſtens an die Dielentür: Fa. Kochs⸗ 
kämper und Nachfolger. Gegr. 1780.“ 


———̃ 
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Sie ſtrahlen ſchon am Nachmittag! 
Der Sternenhimmel im Dezember. 
Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius. 


Die Beobachtung der Fixſterne iſt im Dezember beſonders 
lohnend, denn bei der früh eintretenden Dunkelheit können 
ſchon die Nachmittagſtunden zu ihrer Betrachtung verwandt 
werden. Um 21 Uhr zur Monatsmitte (22 Uhr am Anfang, 
20 Uhr am Ende) bieten fie folgendes Bild: Die öſtliche 
Himmelshälfte zieht mit ihrer Fülle von glänzenden Licht⸗ 
punkten am meiſten den Blick auf ſich. Sechs große Stern⸗ 

bilder mit nicht weniger als ſieben Sternen erſter Größe ver⸗ 
einigen ſich zu dem ſogenannten „Großen Sechseck“, das nur 
im Winter ſichtbar iſt. Hoch im Oſten ſteht der Fuhrmann 
mit der gelben Capella, tiefer nördlich folgen die Zwillinge 
mit Kaſtor und Pollux, dann der kleine Hund mit Procyon. 
Auf der anderen Seite der Milchſtraße, die ſich mitten durch 
dieſe ſchöne Sternenkombination zieht, ſchließen ſich im 
Großen Hund tief der hellſte Firxſtern Sirius und höher das 
gut ausgeprägte Bild des Orion mit dem weißen Rigel und 
der rötlichen Beteigeuze an. Die letzte Ecke, höher und nach 
Süden zu, nimmt Aldebaran im Stier ein, an den ſich erſt 
die Sterngruppe der Hyaden, dann das Siebengeſtirn an⸗ 
schließen. Nach dem höchſten Himmelspunkt zu folgt der 
Perſeus, einen ſchöngeſchwungenen Bogen darſtellend. 


Gegen Weſten erblickt man die Sterne der Andromeda 
als eine leuchtende Kette, die im fünfeckigen Pegaſus einen 
Anhänger der gleichen Helligkeit hat. Tiefer, in der Horizont⸗ 
gegend, erſcheinen Fiſche, Widder, Walfiſch und Eridanus, 
während nach Nordweſten zu das Kreuz des Schwans mit dem 
weißen Deneb, darunter die untergehende helle Wega und 
darüber das W der Kaſſiopeia erſcheinen. Den Reit des 
Himmelsgewölbes füllen die bekannten Bilder Großer und 
Kleiner Bär mit ihren an helleren Sternen armen Nachbar⸗ 
bildern. 


Von beſonderen Erſcheinungen iſt der Stern⸗ 
ſchnuppenſchwarm der Geminiden zu erwähnen, der in 
den Nächten zwiſchen 5. und 15. aus dem Bild der Zwillinge, 
und zwar von der unmittelbaren Nähe Kaſtors, auszuſtrahlen 
ſcheint. Sowohl in der Höhe des Aufleuchtens wie in der 
Geſchwindigkeit und Weglänge ſtehen die Geminiden in⸗ 
mitten der extremen Werte, die ſonſt bei Sternſchnuppen⸗ 
ſchwärmen auftreten. 


Die Beobachtungslage der Planeten iſt verhältnis⸗ 
mäßig ungünſtig. Vor allem verkürzt ſich die Sichtbarkeits⸗ 
dauer der am Abendhimmel ſtehenden Wandelſterne weſent⸗ 
lich. Jupiter kann nur noch in der Abenddämmerung aufgeſucht 
werden, Mars geht gegen 21 Uhr, Saturn gegen Mitternacht 
unter. In der zweiten Nachthälfte folgt Uranus den helleren 
Planeten jetzt bereits in der vierten Morgenſtunde nach, 
während Venus am Morgenhimmel ſpäter — nur noch etwa 
eine Stunde vor der Sonne — aufgeht. Merkur iſt praktiſch 
überhaupt unſichtbar, und nur Neptun im Löwen, deſſen 
Beobachtung jedoch ein kleines Fernrohr erfordert, iſt im 
Dezember (ab 23 Uhr) länger als im Vormonat zu finden. 


Die Sonne tritt am 22. aus dem Zeichen des Schützen 
in das des Steinbocks, womit fie den tiefiten Punkt ihrer 
ſcheinbaren Bahn erreicht. Dieſer Zeitpunkt gilt als Winter⸗ 
anfang auf unſerer Erdhälfte, während auf der füdlichen 
Halbkugel damit der Sommer beginnt. Die Tageslänge ver⸗ 
ringert ſich von 7 Stunden 58 Minuten am 1. Dezember auf 
7 Stunden 40 Minuten am Monatsletzten. In der Nacht vom 
2. zum g. findet eine ringförmige Sonnenfinſternis ſtatt, die, 
wie aus dieſer Zeitangabe zu entnehmen, bei uns unſichtbar 
iſt. Sie kann als Teilverfinſterung im ganzen Stillen Ozean 
ſowie in Japan und dem Weſten von Nordamerika beobachtet 
werden, als ringförmige nur auf einigen Inſeln nördlich des 
Aquators. Der Mond zeigt folgende Hauptlichtgeſtalten: 
Neumond am 3. um 0 Uhr 11, Erſtes Viertel am 11. um 
2 Uhr 12 Minuten, Vollmond am 17. um 19 Uhr 52 Minuten 
und Letztes Viertel am 24. um 15 Uhr 20 Minuten. 
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Das ältefte Boot der Welt. 


Aus Kairo wird berichtet: Die Grabwohnung eines 
Großen aus der erſten Dynaſtie iſt bei Sakara entdeckt 
worden. Der Inſaſſe ſoll der Weſir Hemaka fein, deſſen 
Leben mehrere tauſend Jahre vor Chriſti Geburt dahinging. 
Die ägyptiſchen Grabbauten unterſcheiden ſich bekanntlich durch 
Pyramiden für die Könige und Maſtabas, in denen die vor⸗ 
nehmen Leute beigeſetzt wurden. Ganze Gräberſtraßen ſind 
vorhanden, und die Grabkammern der Großen gleichen einem 
Palaſt mit den Häuſern der Dienerſchaft. Ein ſolches Grab 
iſt etzt bei Safara aufgefunden worden. Um die Hauptgrab⸗ 
kammer liegen neunzehn andere Gräber, beſtimmt für das 


Geſinde des Weſirs, das nach damaliger Sitte -den Tod 


des Herrn teilen mußte. Die Dienerſchaft wurde hin⸗ 
geſchlachtet und iſt heute in der üblichen zuſammengekauerten 
Stellung wieder aufgefunden worden. Desgleichen fand man 
in den Gräbern die Lieblingstiere des Weſirs, 
Hunde und Vögel, welche, ebenfalls dem wligidien Brauch 
entſprechend, mit in den Gräberpalaft gelegt wurden. Solche 
Entdeckungen ſind nun hiſtoriſch nicht mehr neu. Was den 
Fund heute als ſeltſam erſcheinen läßt, iſt, daß mit den 
Gräbern und den Leichen von Tier und Menſch auch ein un⸗ 
gewöhnlich langes Boot entdeckt wurde, das, nach den 
Feſtſtellungen der Wiſſenſchaftler, als das älteſte Boot 
der Welt überhaupt angeſprochen werden muß. g 


* 
Affenmenterei auf einem Oſtindiendampfer. 


Auf einem Oſtindiendampfer, der nach Sidney unterwegs 
war, gab es eine Meuterei der Affen und Pfauen. Zwölf 
Affen und zwei Pfauen, die an Bord waren, hatten ſich auf 
irgend eine Weiſe aus ihren Käfigen befreit und tobten nun 
durch das Schiff. Mannſchaft und Fahrgäſte gaben ſich alle 
Mühe, ſie wieder einzufangen, aber drei Stunden lang war 
das vergeblich. Namentlich die Affen machten ſich einen Spaß 
daraus, ihre Verfolger zu narren. Bald ſaßen ſie hoch oben 
auf den Ladebäumen, bald verkrochen ſie ſich in leeren Fäſſern. 
Man machte ſchließlich die Schiffskatze mobil, die ſie aus ihren 
Schlupfwinkeln vertrieb, und ſo konnte man ſie nach und nach 
einfangen. Aber vier von den Affen blieben verſchwunden. 
Man weiß nicht, ob ſie ſich irgendwo in einem verſteckten 
Winkel verkrochen haben oder ob ſie ins Meer gefallen ſind. 
Einer der beiden Pfauen fiel der Katze zum Opfer. Sie war 


zu temperamentvoll beim Jagen geweſen. 
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Luſtige Ede 


Als der erite Kinderwagen nach Grönland kam. 
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